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Naturkunde 


Ueber eine, bei einigen Anneliden und Ophiuren 
beobachtete, neue Art von Phosphorescenz. 
Von A. de QAuatrefag es. 


Die an lebenden Geſchoͤpfen wahrnehmbaren Faͤlle von 
Phosphorescenz, welche die Aufmerkſamkeit des Phyſiologen, 
wie des Phyſikers, ſo ſehr verdienen, ſind bisher noch nicht 
gruͤndlich genug ſtudirt worden. Dieß ruͤhrt unſtreitig gro⸗ 
ßentheils von der Schwierigkeit her, die es bat, den Ge: 
genſtand zu ergründen, indem die meiſten Thiere, bei denen 
die Erſcheinung ſich im hoͤchſten Grade zeigt, Meerbewoh⸗ 
ner find, und da es am Atlantiſchen Oceane und Mittels 
ländiſchen Meere nur wenige Puncte giebt, die zur Beob— 
achtung bequem gelegen find, da ſich ferner die Inſtru⸗ 
mente, die zur nähern Unterſuchung des Gegenſtandes durch— 
aus noͤthig ſind, kaum an Ort und Stelle transportiren 
laſſen, ſo lagen in allem dieſen allerdings viele und eigen⸗ 
thuͤmliche Hinderniſſe. 

Ungeachtet der geringen Menge von Thatſachen und 
Beobachtungen, die wir in dieſer Beziehung beſitzen glau⸗ 
ben wir doch aus denſelben folgern zu duͤrfen, daß die Er 
ſcheinungen. die man bisher unter dem gemeinſchaftlichen 
Ausdrucke Phosphorescenz zuſammenfaßte, weſentlich 
verſchieden ſeyen. Man ſcheint die Eigenſchaft gewiffer 
Körper, während ihrer Zetſetzung Licht zu entbinden, mit 
ähnlichen Erſcheinungen an lebenden Thieten verwechſelt zu 
baben. Unter dieſen hat man in dieſer Beziehung durch⸗ 
aus keinen Unterſchied gemacht. Die Phosphorescenz des 
faulen Holzes, des in Verweſung begriffenen Fiſches, ꝛc. 
ſcheint nichts weiter, als eine langſame Verbrennung, zu 
ſeyn Aus derſelben Urſache moͤchten wir das von mehre⸗ 
ren Thieren, namentlich Lampyris und Elater, ausſttö⸗ 
mende Licht herleitenz allein dieſe Erklärung wird ſchon 
problematiſch, wenn wir ſie auf die animaliſchen Secretio⸗ 
nen mancher Weichthiere anwenden wollen. Wir haben 
Herrn Milne Edwards in ſeinen Vorleſungen eine in 
dieſer Beziehung ungemein intereſſante Thatſache anführen 
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hoͤren. Als er lebende Pholaden in Alkohol ſetzen wollte, 
ſah er aus dem Koͤrper dieſer Mollusken eine leuchtende 
Feuchtiskeit ſchwitzen, welche vermöge ihrer ſpecifiſchen Schwere 
durch die Fluͤſſiskeit hinabfloß, ſich auf dem Boden der 
Gefaͤße ausbreitete und dort eine Schicht bildete, welche 
eben fo lebhaft leuchtete, als es die Feuchtigkeit gethan, ſo⸗ 
lange ſie noch mit der Luft in Beruͤhrung war. 

Auf den Ausfluͤgen, die ich an die Kuͤſte des Canals 
La Manche gemacht, habe ich haͤufig Gelegenheit gehabt, 
die Phosphorescenz des Meeres zu beobachten. Weiter in's 
Meer hinaus beſchraͤnkte ſich indeß die Erſcheinung, meinen 
perſoͤnlichen Wahrnehmungen nach, immer auf ſehr lebhafte, 
aber ziemlich ſeltene Funken, die durch den Schlag der Ru⸗ 
der, oder den Stoß des Vordertheiles des Bootes plotzlich 
zum Vorſcheine kamen und alsbald wieder verſchwanden. 
In manchen Faͤllen glichen jedoch die ſich am Ufer hinzie⸗ 
henden Zange einer durchweg gluͤhenden Maſſe. Um biefes 
merkwürdige Schauspiel, das mir insbeſondere im Som: 
mer 1841 in der Nähe von Chauſey ungemein ſchoͤn vor⸗ 
kam, zu Wege zu dringen, brauchte ich nur einige kurz zu⸗ 
vor durch das Zuruͤckweichen oder Ebben des Meeres trok⸗ 
kengelegte Zweige ſtark hin- und herzubewegen, da ſich die⸗ 
ſelben dann in meinen Händen zu entzuͤnden ſchienen. Die 
Thiere, welche dieſes Licht erzeugten, waren haurtſächlich 
Anneliden, und kleine Ophiuren trugen ebenfalls das Ibrige 
dazu bei. Endlich überzeugte ich mich davon, daß einige 
mikroſkopiſche Entomoſtraceen ebenfalls fur den Augen blick 
leuchtend werden koͤnnen, und ihnen beſonders ſchreibe ich 
die ſehr glaͤnzenden Funken zu, welche ich 1 bis 2 Stun⸗ 
den von der Kuͤſte beobachtet habe. Wenigſtens fand ich 
in den dort aufgefangenen Waſſerproben, welche in den Flaͤſch⸗ 
chen Funken gaben, bei der genaueſten Unterſuchung mit 
der Lupe keine andern Thiere, als Entomoſtraceen. 

Die nachſtehend dargelegten Beobachtungen beziehen 
ſich lediglich auf die Anneliden und Ophiuren. Die erſtern 
waren einige kleine Speties von Nereidiern, beſonders aus 
den Gattungen Syllis und Polynoe, und obwohl mir die 
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Arten neu zu ſeyn ſchlenen, fo habe ich doch nicht geglaubt, 
ſie näher beſchreiben zu duͤrfen. Wir kennen dieſe kleinen 
Geſchoͤpfe, von denen die Meereskuͤſte wimmelt, noch zu we⸗ 
nig, um ſicher beſtimmen zu koͤnnen, ob ſie vollkommen 
ausgebildet ſind, oder nicht, wenn wir ſie nicht gerade mit 
Eiern finden, und unter dieſen Umſtaͤnden hielt ich fuͤr's 
Beſte, mich der Beſchreibung derſelben zu enthalten. In⸗ 
deß bot eine der Arten, an der ſich die Erſcheinung der 
Phos ohorescenz am Staͤrkſten zeigte, einen ziemlich merk⸗ 
wuͤrdigen zoologiſchen Character dar; die Nadeln oder Doͤrn— 
chen, mit denen die Fuͤße bewaffnet waren, batten nicht, 
wie gewohnlich, eine coniſche Geſtalt, ſondern gingen in eine 
Art von Scheibe mit ſchneidigen Raͤndern aus, die undeut— 
lich in zwei Lappen getheilt war, von denen der eine ſtaͤr— 
ker entwickelt war, als der andere, welche Organiſation die 
Anneliden um ſo beſſer in den Stand ſetzen muß, die Haut 
ihrer Feinde zu durchſchneiden. 


Eine dieſer bei Chauſey in der Schaale eines Balanus 
gefundenen Anneiiden war faſt 12 Linien lang und kaum 
4 Linie ſtark. Ihre Füße waren ſehr zahlreich und einans 
der ſehr genaͤbert. In dem Augenblicke, wo ich fie zufaͤl⸗ 
lig beruͤhrte, fing fie an, ſchnell fort, ukriechen und zugleich 
fo ſtark zu leuchten, daß ich es, trotz des von einer weiß⸗ 
brennenden Lampe ausgehenden Lichts, wahrnehmen konnte. 
Dieſes Licht hatte einen deutlichen Stich in's Gruͤne. Als 
ich das Thier beſchattete, ſah ich es nach ſeiner ganzen 
Länge leuchtend; als ſch es aber mit einer Lupe, die deſſen 
Durchmeſſer fünf bis ſechs Mal vergrößerte, betrachtete, bes 
merkte ich auf der Stelle, daß das Licht lediglich von ge⸗ 
wiſſen Puncten ausging, die längs des ganzen Körpers zwei 
parallele Linien bildeten und den Füßen der Annelide ent 
ſprachen. Dieſe leuchtenden Puncte waren ſehr glänzend 
und ſchienen ſich zu bewegen; ſie verſchwanden, wenn das 
Thier ſich ruhig verhielt und kamen alsbald wieder zum 
Vorſcheine, wenn es ſich, in Folge einer leichten Anregung, 
in Bewegung ſetzte. 


Da ich die Organe der Phosphorescenz genauer zu 
unterſuchen wuͤnſchte, ſo brachte ich die Annelide zwiſchen 
die Glasplaͤttchen eines Compreſſors. Dabei brach fie in 
zwei Stuͤcken, von denen aber jedes fortleuchtete. Hierauf 
wandte ich eine nur fünfzehn bis ſechszehnfache Vergröße⸗ 
rung des Durchmeſſers an und maͤßigte die Beleuchtung in 
der Art, daß ich zugleich das von der Annelide erzeugte 
Licht und die Stelle wahrnehmen konnte, von welcher daſ⸗ 
ſelbe ausging. Bei der erſten Bewegung, die das unter 
dem Mikroskope befindliche Exemplar machte, ſtellte ſich je⸗ 
der der leuchtenden Puncte in Geſtalt eines Sternes dar, 
deſſen Kern durch die Baſis des fleiſchigen Organes gebildet 
ward, von welchem die Borſten ausgehen. Die Strahlen 
verlaͤngerten ſich an den Muskeln hin, welche von jenem 
Organe in allen Richtungen, nach Art des Takelwerkes ei⸗ 
nes Schiffes, nach den verſchiedenen Puncten des Ringes 
auslaufen. So genau ich auch beobachtete, ſo konnte ich 
doch an keiner andern Stelle die geringſte Phosphorescenz 
entdecken. 
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Als ich elne dreißigfache Vergrößerung des Durchmeſ⸗ 
ſers in Anwendung brachte, konnte ich nur mit Muͤhe die 
Funken bemerken, deren Glanz natürlich im Verhaͤltniſſe der 
Vergrößerung ſchwaͤcher ward. Indeß gelang es mir doch, 
und indem ich die Beleuchtung bald ſtarker, bald ſchwaͤcher 
einrichtete, bald ganz wegfallen ließ, erkannte ich mit voller 
Beſtimmtheit, daß das Licht lediglich von den gerade in 
Thätigkeit befindlichen Muskeln, und zwar im Augenblide 
der Contraction, ausging. Ferner erſtreckte ſich daſſelbe nicht 
uͤber die ganzen Muskeln, ſondern zeigte ſich bald in deren 
Mitte, bald an deren Anheftepuncten. Es war immer 
um ſo ſtaͤrker, je kraͤftiger die Contractionen ſtattfanden. 
Endlich zeigte ſich das Licht nicht mehe in einer gleichfoͤr⸗ 
migen Weiſe, ſondern ſchien ſelbſt aus einer großen Menge 
winziger Funken zuſammengeſetzt, und der Eindruck, den es 
auf mein Auge machte, war, wenngleich ſchwaͤcher, als das 
einer elektriſchen Entladung, die von einer großen Menge 
nebeneinanderliegender Metallblaͤtter herruͤhtt, aber dem letz. 
tern doch ungemein ahnlich. 

Bei dieſen verſchiedenen Verſuchen war meine Annelide 
in eine Menge von Fragmenten zerſtuͤckelt worden, von de⸗ 
nen alle die Fähigkeit zu leuchten in hoͤherm oder gerin⸗ 
germ Grade behielten, und es reichte, um die Phospho⸗ 
rescenz zu erneuern, hin, daß ich ſie mit einer Stecknadel 
reizte. Bei ihnen, wie bei den zuerſt entſtandenen beiden 
Hauptfragmenten, waren die Muskelcontraction und das 
Leuchten innig aneinander gebunden. 

Nachdem ich die Beobachtungen wenigſtens eine Stunde 
lang fortgeſetzt hatte, prefte ich die wenigen Fragmente, 
welche noch zwiſchen den Plaͤttchen meines Compreſſors mas 
ren, in der Art zuſammen, daß ſie zerquetſcht wurden. 
Während dieſer Operation zeigte ſich nicht die geringſte Spur 
von Phosphorescenz; allein in dem Augenblicke, wo ich den 
Druck durch Zurüͤckdrehung der Schraube verringerte und 
die beiden Glasplaͤttchen ſich durch die Einwirkung der Fe⸗ 
der ſchnell voneinander entfernten, trat auch die Phosphos 
rescenz wieder ein. Dieſe Erſcheinung wiederholte ſich mehr— 
mals nacheinander; und als ich eine hinreichend ſtarke Ver⸗ 
groͤßerung anwandte, erkannte ich wieder, daß die Portionen, 
an denen fie ſich zeigte, lediglich musculöͤſe Organe waren, 
die, nachdem ſie durch den Druck geſtreckt und abgeplattet 
worden, bei'm Nachlaſſen deſſelben ſich wieder zuſammen⸗ 
zogen und abrundeten, 

Die ebenerwaͤhnten Beobachtungen wurden im Jahre 
1841 zu Chauſey angeſtellt. Durch andere Arbeiten ver⸗ 
hindert, konnte ich fie nicht vollenden, und erſt wahrend 
meines Aufenthaltes zu Saint⸗Waaſt⸗ la- Hougue, im Jahre 
1842, war mit dieß moͤglich. 

An den Anneliden dieſer Localitaͤt bemerkte ich nichts 
Neues. Ich erkannte an einigen mikroſkopiſchen Arten die 
bereits erwähnten Umftände wieder. Indeß muß ich anfuͤh⸗ 
ren, daß ſich im Allgemeinen die Erſcheinungen nicht in 
gleicher Intenfität zeigten; mochte dieß nun an der Jahres- 
zeit, oder daran liegen, daß die mir in die Haͤnde fallenden 
Species ſchwaͤcher phospborescirten. Ich erkannte indeß die 
Phosphorescenz ſehr deutlich an einer kleinen Polynoe, von 
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3 bis 4 Linien Länge, bei der ich mit unbewaffnetem Auge 
unterſcheiden konnte, daß das Thierchen nicht in feiner gan⸗ 
zen Ausdehnung leuchtend war, ſondern daß ſich die Phos⸗ 
phorescenz nur ſtellenweiſe an den Seiten des Körpers zeigte. 
Unter dem Mikroskope, bei 30 facher Vergroͤßerung des 
Durchmeſſers, ſah ich, wie fruͤher, jeden der Puncte ſich 
in einen Stern aufloͤſen, und an den Muskeln konnte ich 
mehrere der Funken, die zuſammen den Strahl des Sterns 
bildeten, einzeln erkennen. 

Die kleinen graulichen Ophiuren boten mit ganz aͤhn⸗ 
liche Erſcheinungen dar. Oft ſah man in dem Augenblicke, 
wo man ſie beruͤhrte, ihre fünf Arme ſich raſch in Bewe— 
gung ſetzen und von einem Ende bis zum andern funkeln. 
Die Farbe des Lichts war hier gelblichgruͤn. Der Koͤrper 
blieb durchaus dunkel. An den Armen ſah man mit unbe- 
waffnetem Auge deutlich, daß das Licht nicht gleichförmig 
war, ſondern in'sbeſondere an den, den Articulationen ent⸗ 
ſprechenden Puncten heroorkam. Als ich mit der geeigne: 
ten Vergroͤßerung und nöthigen Vorſicht beobachtete, ſah ich 
jeden dieſer Puncte ſich, nicht, wie bei den Anneliden, in 
einen Stern, ſondern in parallele Lichtſtreifen aufloͤſen, die 
zuſammen eine Art von leuchtendem Ring um die Atticula⸗ 
tion her bildeten. . 

Aus den obenangezeigten Thatſachen ergiebt ſich, daß 
bei gewiſſen Anneliden die, die Fuͤße bewegenden Muskeln 
der Sitz der Phosphorescenz ſind. Das Licht, welches dieſe 
Theile verbreiten, zeigt ſich in einer vollſtaͤndig geſchloſſenen 
Höhlung mitten in einer Fluͤſſigkeit, welche jene Theile durch 
aus benetzt; dieſe haben durchaus beſtimmte Functionen, 
und Nichts deutet bei ihnen auf die Anweſenheit eines Se— 
cretionsorganes hin. Das Licht erſcheint jedesmal gleichzei— 
tig mit der Contraction und verſchwindet mit dieſer. Aus 
dieſen Umſtaͤnden glauben wir, folgern zu dürfen, daß bei 
dieſen Thieren die Entwickelung der Funken durchaus unab— 
bängia von irgend einer materiellen Secretion ſtattfinde. 
Die Erſcheinung iſt demnach lediglich von derjenigen verſchie— 
den, welche man an Inſecten wahrnimmt, wo das eigens 
thuͤmliche Leuchtorgan faſt durchaus aus einem Geſchlechte 
von Tracheen gebildet zu ſeyn ſcheint, wo das Licht eine 
merkwürdige Staͤtigkeit hat, wo die phosphorescirende Sub⸗ 
ſtanz nach dem Tode des Thieres geſammelt werden und 
ihre Eigenſchaften noch nach der Trennung vom Thiere beiz 
behalten kann. Ebenſowenig gleicht die Phosphorescenz un⸗ 
ſerer Anneliden derjenigen der Pholaden, Meduſen ꝛc., welche 
von einem Schleime abhängig iſt, den man in ziemlich be⸗ 
teächtlihen Quantitaͤten ſammeln kann. 

Was wir ſoeben von den Anneliden geſagt haben, gilt 
auch von den Ophiuren. Die Arme dieſer letztern beſtehen, 
in der That, aus kleinen kalkigen Stuͤcken, welche an ihren 
Enden, wie die Schwanzwirbel einer Eidechſe, aneinander: 
gelenkt find. Die dieſelben uͤberziehende organiſche Maſſe i 
nicht nur eine homogene Subſtanz, ein thieriſches Fleiſch, 
wie einige Schriftſteller behauptet haben, ſondern man un⸗ 
terſcheidet daran verſchiedene Schichten der Integumente, und 
die maſſiven Stücke find mittelſt achter Muskelbuͤndel, deren 

aſern man durch das Mikroſkop erkennt, miteinander ver⸗ 
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bunden. Nur an dieſen Stellen zeigt ſich die Phosphores⸗ 
cenz und zwar funkenweiſe; die Streifen, in welche ſich das 
Licht dieſer Funken aufloͤſen laͤßt, ſtreichen in derſelben Rich⸗ 
tung, wie die Muskelfaſern. Die Funken erſcheinen nur, 
wenn der Arm in Bewegung iſt. Sowie ſich das Thier 
in Ruhe befindet, bemeikt man keine Spur mehr davon, 
ſelbſt wenn man jene Theile reizt Wir glauben demnach, 
verſichern zu duͤrfen, daß hier, wie bei den Anneliden, die 
Lichterzeugung nur an den musculoͤſen Theilen und einzig 
waͤhrend der Contraction, außerhalb der Beruͤhrung mit der 
Luft und unabhaͤngig von jeder eigentlichen Secretion, 
ſtaltfinde. 

Die Art und Weiſe, wie das Licht uͤber die Muskeln 
der Anneliden verbreitet iſt, ſcheint mir der Beachtung 
werth. Ich habe weiter oben demerkt, daß es nicht deren 
ganze Ausdehnung einnimmt, daß es bald an deren Enden, 
bald in deren Mitte, bald an vereinzelten Puncten, auftritt. 
Dieſe Umſtaͤnde ſcheinen mir durchaus mit Dem in Ueber: 
einſtimmung, was ich anderswo uͤber die Contraction der 
Muskelfaſern, wie ich dieſelbe in'sbeſondere an den Edward⸗ 
ſien und Synapten beobachtet, demerkt habe. Man erin— 
nert ſich, z. B., daß ich dargelegt habe, daß die Contrac⸗ 
tion faſt nie gleichzeitig in der ganzen Ausdehnung einer 
dieſer Faſern ſtattfindet, wovon ich mich durch das Erſchei⸗ 
nen kleiner Queerſtreifen uͤberzeugen konnte ). Bei den 
(nicht leuchtenden) Anneliden, wo jeder Muskel aus einem 
einzigen, oft ziemlich unregelmäßigen, Strange von Muss 
kelſubſtanz beſteht, und wo man bei der Contraction nur eine 
einfache verkuͤrzende Bewegung unterſcheidet, war es unmoͤg— 
lich, ſich davon zu uͤberzeugen, ob dieſe Bewegung in dem 
ganzen Muskel zugleich, oder nur an einzelnen Stellen deſ⸗ 
ſelben eintrat. Allein da bei den phosphorescirenden Arten 
die Contraction von Lichtentwickelung begleitet iſt, ſo ließ 
ſich bei ihnen jene Frage leicht erledigen, und ich glaube, 
aus den weiter oben angedeuteten Thatſachen folgern zu duͤr⸗ 
fen, daß bei den Anneliden, wie bei den Actiniarien und 
Holothuriden, von denen ſoeben die Rede geweſen, die Con⸗ 
traction nur ſelten die ganze Laͤnge eines Muskels, oder ei⸗ 
ner Faſer einnimmt. Bei den Ophiuren haben dergleichen 
Beobachtungen mehr Schwierigkeit, weil die Muskelfaſern 
ſich bei ihnen miteinander verſchmelzen und ſich gleichſam 
in die allgemeine Maſſe der Gewede verlieren; allein offen 
bar berechtigt die Analogie zu der Annahme, daß man in 
Betreff ihrer dieſelbe Folgerung ziehen bürfe, ſelbſt wenn 
das Erſcheinen vereinzelter leuchtender Puncte, wie ich es 
bisweilen beobachtet habe, dieſelbe nicht beſtaͤtigte. 

An den Anneliden, mit denen ich experimentirte, habe 
ich noch einen andern, ebenfalls beachtungswerthen, Umſtand 
beobachtet. In dem Augenblicke, in dem ich ſie in den 
Tangen auffand, die ihnen als Zufluchtsort dienten, waren 
deren Bewegungen raſch und kraͤftig, die Phosphorescenz 


„) Vgl. in den Annales des Sciences nat. vom Jahre 1842 die 
Abhandlungen über die Synapten und Edwardſien, ſowie die 
dieſelben begleitenden Abbildungen. Nr. 451. S. 165, und 
Nr 557. S. 98 der Neuen Notizen. 
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ſehr lebhaft. Bald ward aber die Locomotion träge und 
die Lichtentwickelung in demſelben Berhältniffe ſchwach. Nach 
einiger Zeit war es noͤthig, die Thierchen zu quälen, wenn 
man Funken von einiger Lebhaftigkeit an ihnen wahrnehmen 
wollte. Endlich ließ ſich ihnen keine Art von Bewegung 
mehr abnoͤthigen, und das Licht verſchwand ganz und gar. 
Wenn man fie längere oder kuͤrzere Zeit in Ruhe ließ, fo 
ſchienen fie ſich zu erholen, und die Bewegungen traten, in 
Begleitung der leuchtenden Etſcheinungen, wieder ein. Dieſe 
Art von Ermuͤdung, die ſich bei manchen Anneliden erſt 
ziemlich fpät einſtellt, zeigte ſich dagegen bei den Ophiuren 
ſehr zeitig. Die letztern phosphorescirten anfangs ſehr ſtark, 
und ihre fuͤnf Arme funkelten zuweilen von einem Ende bis 
zum andern; allein dieſer Glanz dauerte nur wenige Secun⸗ 
den, und das Thier hörte auf, ſich zu bewegen. Wenn es 
gereizt wurde, ſo bewegte es ſich wieder, aber weit weniger 
kraͤftig. Auch das Licht nahm ſehr geſchwind ab. Im All⸗ 
gemeinen konnte ich nicht uͤber ſieben bis acht Lichtentladun⸗ 
gen hintereinander erlangen. Die ſtaͤrkſten Exemplare liefer⸗ 
ten zuweilen neun. Eines dieſer letztern, das ich etwa eine 
halbe Stunde lang in Ruhe gelaſſen, gab deren alsdann 
noch drei, obwohl ſehr ſchwache. 

.Es ſcheint demnach ausgemacht, daß die Erzeugung die⸗ 
ſes Lichts das Thier ſehr ermuͤdet und ſchnell erſchoͤpft. 
Wenn ſich meine Ophiuren in dieſem Zuſtande befanden, 
mochte ich fie reizen, wie ich wollte, fie blieben vollkommen 
bewegungslos. Wenn ich dann einen ihrer Arme mit einer 
Stecknadel, ſo zu ſagen, zerknirſchte, ſo erlangte ich einen 
ſchwachen Schimmer und Nichts weiter. Die organiſche Er⸗ 
regbarkeit ſelbſt ſchien bei ihnen etloſchen, während wir ges 
ſehen haben, wie hartnaͤckig ſich dieſelbe bei einer Syllis 
erhielt. Dieſe Verſchiedenheit ſcheint mir von der Beſchaf⸗ 
fenheit der Gewebe herzuruͤhren, welche bei den Gliederthle⸗ 
ren, ſelbſt den mikroſkopiſchen, weit feſter find, als bei den 
Strahlthieren. Die organiſche Schicht, mit welcher das 
Skelet der Ophiuren uͤberzogen iſt, zerſetzt ſich und zerfließt 
ſehr ſchnell. Sie kann demnach Eigenſchaften, welche dem 
Organiſchen ausſchließlich zukommen, nicht lange behalten. 

Die ſoeben erwähnten Thatſachen ſcheinen hinreichend, 
um die Pbosphorescen; dieſer niedrig organificten Thiere 
für etwas Aehnliches, wie die elektriſchen Erſcheinungen am 
Zitterrochen, Zitteraale 1c., zu halten. Bei den einen, wie 
bei den andern, wird die unwaͤgbare Fluͤſſiskeit, das Licht, 
oder die Elektricitaͤt, von dem Organismus unmittelbar ſe⸗ 
cernitt. Bei den Fiſchen, wie bei den Anneliden und Ophiu⸗ 
ten, wird die Fluͤſſigkeit plötzlich durch Entladungen ausges 
ſtoßen; dieſe elektriſchen und leuchtenden Entladungen were 
den ſtufenweiſe ſchwaͤcher; fie ermuͤden das Thier, mit wel⸗ 
chem man experimentitt, und daſſelbe bedarf einer längern 
oder kürzern Ruhe, wenn die Erſcheinung von Neuem auf- 
treten ſoll. s 

Herr v. Humboldt hat die Güte gehabt, mir einige 
noch nicht bekannte Beobachtungen Ehrenberg's mitzu⸗ 
theilen, welche die oben erwähnten Thatſachen beſtaͤtigen. 
Der berühmte Berliner Mikrograph hat bei mehreren klei— 
nen, den Leuchtwuͤrmern (Noetilucae) naheſtehenden See⸗ 
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thieren ein eigenes Teuchtorgan beobachtet, welches er dem 
elektriſchen Apparate der Fiſche vergleicht. Auch er hat fi 
zu dem Schluſſe bewogen gefunden, daß ſich das Licht in 
dieſem Organe funkenweiſe und ohne irgend eine materielle 
Secretion entlade. Er hat, wie ich, die Lichterzeugung bei 
dieſen miktofkopiſchen Thierchen mit der Erzeugung der Elek⸗ 
tricität bei den Fiſchen verglichen. 

Uebrigens findet zwiſchen den von mir dargelegten und 
den von Ehrenberg beobachteten Thatſachen eine weſent⸗ 
liche Verſchiedenheit ſtatt, indem die Anneliden und Ophiu⸗ 
ren kein beſonderes Leuchtorgan beſitzen. Dieſe Function 
faͤllt den Muskeln anheim. Allein dieſe letztere Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit darf den Phyſiologen nicht als mit der Natur der 
Dinge im Widerſpruche erſcheinen, ſeitdem die ſchoͤnen Ver⸗ 
ſuche des Herrn Matteucci bei den höher organiſirten 
Thieren das Vorhandenſeyn von elektriſchen Stroͤmungen 
dargethan haben, welche unzweifelhaft aus Muskelmaſſen 
entſpringen. Die Phyſiker neigen ſich täglich mehr der Ans 
ſicht zu, als ob die verſchiedenen unwaͤgbaren Fluͤſſigkeiten 
bloß Mobificationen eines und deſſelben Agens ſeyen. Es 
begreift ſich leicht, daß dieſes in den lebenden Koͤrpern und 
in'sbeſondere in den Muskeln erregte Agens ſich bald als 
Elektricitaͤt, bald als Licht aͤußern koͤnne. 

Ich will dieſe Abhandlung mit einer Betrachtung be⸗ 
ſchließen. Bekanntlich iſt bei den elektriſchen Fiſchen der 
Schlag, wenngleich derſelbe fehr kraͤftig, doch nur von eis 
nem ſehr ſchwachen Funken begleitet. Die ſinnreichen Ver⸗ 
ſuche des Herrn Maſſon haben allerdings dargethan, daß 
man mittelſt eines ſehr ſchwachen Elektromotors ſehr heftige 
Schlaͤge und nur kaum ſichtbare Funken erlangen kann. 
Er hat mit feinen Apparaten die Erfheinurgen der elektti⸗ 
ſchen Fiſche nach allen ihren Umſtaͤnden erzeugt. Allein bei 
der Erklaͤrung dieſer Thatſachen ſieht er ſich dennoch genoͤ⸗ 
thigt, zuzugeben, daß im Augenblicke, wo der Schlag ſtatt⸗ 
findet, die in der Spirale angehaͤufte Elektricität ſich pioͤtz⸗ 
lich in Bewegung ſetze; daß ſie folglich in bedeutender Quan⸗ 
titaͤt wirke, wenngleich die Quelle, aus der fie ſtammt, nut 
eine ſehr ſchwache Strömung zu erzeugen vermoͤge. Nach 
der Maſſonſchen Theorie rührt folglich, wie nach den uͤb⸗ 
eigen Theorien, der heftige Schlag, welchen man durch die 
Berührung des Zitterrochens oder Zitteraals erhält, von eis 
ner bedeutenden Maſſe von Elektricität her, die ſich plotzlich 
in unſere Organe entladet, während das Mifverhältnig zwi⸗ 
ſchen der Lichtentwickelung, die man beobachtet , und derje⸗ 
nigen, welche man zu erwarten veranlaßt iſt, nichtsdeſtowe⸗ 
niger fortbeſteht. 

Bei den Anneliden und Ophiuren haben wir nun aber 
nur die Lichtentbindung beobachten, oder erfaſſen koͤnnen. 
Es waͤre intereſſant, zu unterſuchen, ob auch Spuren von 
Elektricitäͤtsentwickelung wahrzunehmen ſeyen Dieſe For: 
ſchung ließe ſich indeß in Betreff der von mir beobachteten 
Species gewiß nicht in's Werk ſetzen ihre Winzigkeit wuͤrde 
ſich jedem dahin abzielenden Verſuche entgegenſtellen. Allein 
bekanntlich hat Dug s in den Steinen der Umgegend des 
Vu kans von Agde eine große Syllis entdeckt, der er die 
ſpecifiſche Benennung fulgurans beitegt, und deren Licht of⸗ 
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fenbar derſelben Art iſt, wie das ihrer Geſchlechtsverwand⸗ 
ten. Wahrſcheinlich iſt dieſe Art nicht auf die Localität 
beſchraͤnkt, wo fie der Montpellierſche Profeſſor entdeckt hat. 
Ich mache demnach die Naturforſcher und Phyſiologen in 
der Naͤhe des Mittelmeeres auf dieſelbe inſofern aufmerkſam, 
als fie ſich zu den ebenerwaͤhnten Verſuchen eignen dürfte. 
Es wäre intereſſant, wenn man in den lichtgebenden und 
elektricitätentwickelnden Eigenſchaften des oben beſprochenen 
Agens eine Art von Ausgleichungs =, oder von Aequivalen⸗ 
ten- Verhältniß entdeckte, vermoͤge deſſen bei demſelben Thiere 
die eine Eigenſchaft nur auf Koſten der andern vorherrſchen 


1855 ). (Annales des Sciences naturelles, Mars 


) Ich glaube, hinſichtlich der oben dargelegten Thatſachen, noch 
Folgendes bemerken zu muͤſſen. Man findet nicht immer Thiere, 
deren Phosphorescenz ſtark genug iſt, um die Anwendung 
von Vergroͤßerungsgläſern zu geſtatten. Mehrentheils bemerkt 
man nur einen ſchwachen Schein, ſelbſt wenn man Objectiv⸗ 
gläfer anwendet, die den Durchmeſſer nur um das Zehnfache 
vergrößern. Ich bitte alſo die Forſcher, die ſich mit dieſer 
Unterſuchung zu befaffen gedenken, daß fie ſich nicht durch das 
Wißlingen der erſten Verſuche abſchrecken laſſen mögen. 


Miscellen. 


Ueber die Fortdauer des Tageslichts innerhalb 
des Polarkreiſes bemerkt Capitain Beechey in feiner Voyage 
of discovery towards the North Pole in 1818, daß fie auf ihn, 
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der von Jugend auf an den Wechſel von Tag und Nacht gewöhnt 
geweſen, anfangs einen hoͤchſt überraſchenden Eindruck ad 
habe. Dieſer war natuͤrlich angenehmer Art und der Vortheil einer 
beſtändigen Helle auf dem unbekannten und ſtuͤrmiſchen Meere zu 
bedeutend, als daß man ſich nach der Nacht zurücgefehnt hatte. 
Dagegen, ſagt er, raubte uns die Abneigung, die wir dagegen 
fühlten, uns, während die Sonne über dem Horizonte ſtand, zur 
Ruhe zu begeben, viele Stunden des Schlafes, deſſen wir eigentlich 
benöthigt geweſen wären, und wenn wir dann auf's Verdeck zus 
rückkehrten, um unfere ſogenannte Nachtwache zu halten, und die 
Sonne noch immer nicht untergegangen war, ſo wurde uns doch 
der Tag nachgerade etwas zu lang. So haͤtte das, woruͤber wir 
uns anfangs fo ſehr freuten, zuletzt für uns ſehr peinlich werden 
müffen, wenn wir nicht dem Beiſpicle der Vögel gefolgt wären, 
die ſich jedes Mal zu einer beſtimmten Stunde an ihre Schlafplaͤtze 
begaben. In unſeren dunkeln Cajüten genoſſen wir auf dieſe Weife 
der, für unſere fernere koͤrperliche Tuͤchtigkeit fo noͤthigen Ruhe. 
Bei nur einigem Nachdenken wird man auch finden, daß das un⸗ 
unterbrochen fortdauernde Tageslicht dem Menſchen weit mehr 
Nachtheil, als Vortheil bringt, und daß wir der Vorſehung für 
den Wechſel von Tag und Nacht in den von uns bewohnten Brei⸗ 
ten nicht genug danken koͤnnen. Wenn es, wie im Sommer in 
hohen Breiten, beftändig Tag iſt, fo hat die Beobachtung beſtimm⸗ 
ter Zriten bei der Arbeit ungemeine Schwierigkeit, und der Flei⸗ 
ßige reibt ſich leicht auf, während der Faule ſich der Trägheit mit 
doppelter Indolenz uͤberlaͤßt. (Edinburgh new philosophical Jour- 
mal, April — July 1843.) 

Bonwahserzeugendben Bäumen in Braſilien iſt die 
Carnauba⸗Palme (Corypha ceriſera) längſt bekannt; jetzt vernimmt 
man, daß Braſilien im Euaden und Norden noch zwei andere Baͤume 
enthält, deren Fruͤchte Wachs bei gehöriger Bearbeitung verſprechen. 
Der eine waͤchſt in San Paulo, und iſt dort unter dem Namen 
Hycuiba bekannt; der andere, in Para wachſend, führt den Nas 
men Ocuuba; beide ſollen in Menge vorhanden ſeyn. (D. A. 3.) 


Heilkunde. 


Bemerkungen über einige krankhafte Affectionen 
des Nagels der großen Zehe. 
Von Dr. A. Colles. 


Die krankhaften Affectionen dieſes Theiles, welche von 
Ulceration begleitet find, feinen mir von Schriftstellern 
uͤber practiſche Chirurgie nicht in dem Maaße beruͤckſichtigt 
worden zu ſeyn, wie ſie es verdienen, ſowohl in Bezug auf 
die durch dieſelben hervorgebrachten Störungen und Schmer⸗ 
zen, als auch in Betreff der grauſamen Operationen, welche 
zu ihrer Beſeitigung vorgefälagen worden find. Die Autos 
ren ſprechen von dieſen Affectionen, als wenn fie nur vers 
ſchiedene Stadien einer und derſelben Krankheit, naͤmlich 
onychia, wären, und haben zur Heilung derſelben die Aus⸗ 
reißung des ganzen Nagels und die Ausſchneidung aller 
ulcerirten Partieen zugleich mit der matrix des Nagels 
vorgeſchlagen. Ich hoffe aber in den folgenden Bemerkun⸗ 
gen zu zeigen, nicht nur, daß dieſe Affectionen in vielen we⸗ 
fentlihen Puncten voneinander abweichen, ſondern auch, 
daß man bei ihnen allen jene grauſamen Operationen ente 
dehren kann, und die Heilung derſelden auf eine unblutige 
Weiſe und durch äußere milde Applicationen zu bewerkſtelli⸗ 
gen vermag. 


Ich wende mich nun zuerſt zu jener Form fungoͤſer 
Ulceration, welche von Schriftſtellern unter dem Namen des 
ein gewachſenen Nagels beſchrieben wird. Bei dieſem 
Leiden demerken wir an dem Verbindungs winkel zwiſchen 
dem vorderen und äußeren Rande des Nagels einen ulcerir⸗ 
ten fungus, in welchem jener Winkel, ſowie auch ein Theil 
des äußeren Nagelrandes, mehr oder weniger tief eingeſunken 
iſt. Die Farbe des fungus iſt ziemlich floride, ſeine Ober⸗ 
fläche iſt glatt, der Aus fluß purulent, gering an Menge 
und von ziemlich guter Beſchaffenheit, wenn nicht der Theil 
durch eine zu ſtarke Anſtrengung des Gliedes, durch eine 
aͤußere Application, oder durch eine oͤrtliche Inſultation ge⸗ 
reizt worden iſt; es iſt dabei wenig oder gar keine Entzün⸗ 
dung in der Umgegend, keine Anſchwellung der Zehe vor⸗ 
handen, und der Schmerz iſt im Allgemeinen unbedeutend, 
außer bei dee Anſtrengung, wobei dann das auf dem Gliede 
rubende Gewicht des Körpers den Nagel in die weiche Sub⸗ 
ſtanz des Schwammes tiefer eindrückt und oft bedeutende 
Beſchwerden und Lahmheit herbeifuͤhrt. 

Dieſe Affection hat, wie mir ſcheint, keine Neigung, 
ſich auf die angraͤnzenden Theile auszudehnen, denn ich habe 
Falle geſehen, in welchen dieſelbe einige Monate hindurch, 
und in einem Falle 2 Jahre ſtationät blieb, nach welcher 
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Zeit die Symptome keinesweges heftiger, als am Anfange 
waren, obgleich die meiſten Schriftſteller behaupten, daß ſie 
gewohnlich in onychia maligna übergehen. Als Urſache 
dieſes qualvollen Leidens wird gewöhnlich ein enger Stiefel 
eder Schuh, oder irgend ein Zufall bei'm Abſchneiden oder 
Abbrechen des Nagelendes angegeben; in vielen Faͤllen jedoch 
laͤßt ſich keine beſtimmte Urſache auffinden. . 

Da dieſes Uebel nicht ſpontan verſchwindet, fo haben 
verſchiedene Wundaͤrzte verſchiedene Behandlungsweiſen anz 
gewendet: ſo, z. B., (nach Deſault) das Einfuͤhren einer 
ſchmalen Zinnplatte unter den Nand des eingedruͤckten Nas 
gels und das Einſchieben derſelben zwiſchen jenem und dem 
fungus, in der doppelten Abſicht, den fungus zu comprimis 
ren und den Nagelrand in die Höhe zu heben und abwaͤrts 
zu wenden, fo daß der letztere vollſtändig den erſteren uͤber— 
tagt. 

Die Erfahrung hat dieſes Heilverfahren nicht als wirk— 
ſam beſtaͤtigt, und Default ſelbſt giebt zu, daß es ſehr 
langwierig und oft mebre Tage lang ſehr ſchmerzbaft ſey, 
daß der fungus vor 2 Monaten nicht vollſtaͤndig verſchwinde, 
und daß ſelbſt nachher die Metallplatte noch eine Zeitlang 
getragen werden müffe, um einen Ruͤckfal zu verhuͤten. 

Andere haben verſchiedene Arten von Aetzmitteln anges 
wendet, und Herr Ward rop empfieblt (Medico - chirurg. 
Transactions, vol. V.) beionders den Hoͤllenſtein. In 
habe von dieſem Mittel ſelbſt Gebrauch gemacht, und es 
von Anderen anwenden ſehen, aber nicht mit dem guͤnſtigen 
Erfolge, welchen Herrn Wardrop's Empfeblung hätte etz 
warten laſſen ſollen. 

Dieſe Application hat jedoch einigen Nutzen gebracht, 
der fungus wurde bei derſelben kleiner und weniger reizbar, 
aber dieſe Beſſerung hielt nur wenige Tage an, werauf der 
frühere Zuſtand wieder eintrat. 

Herr Aſtley Cooper, in feinen Vorleſungen, und Du: 
puytten, in feinen Legçons orales, empfehlen, ein Schee⸗ 
renblatt unter den Nagel einzufuͤhren, von ſeinem vorderen 
Rande bis zu ſeiner Wurzel hinauk, dann den Nagel in 
ſeiner ganzen Länge durchzuſchneiden, darauf das äußere 
Segment mit einer ſtarken Zange zu erfaſſen, und es vers 
mittelſt derſelben von der Zehe abzuſtreifen. 

Dieſe Operation verurſacht viele Schmerzen, weil bei 
dem vorliegenden Uebel der Nagel nicht, wie bei der onychia, 
von der gefaͤßreichen und ſehr empfindlichen matrix getrennt 
iſt, ausgenommen nur durch einen ſehr kleinen Raum, wel⸗ 
cher in jeder Richtung nicht mehr als ein 4“ an feinem 
äußeren Winkel beträgt; die aufwärts zwiſchen den Nagel 
und die anhaͤngende matrix geſchobene Scheere und die 
gewaltſame Ausreißung des erſteren vermittelſt der Zange 
muß daher ſehr große Schmerzen verurſachen. Eine ähnliche 
Operation iſt von Liſton in ſeinem vor Kurzem veröffent⸗ 
lichten Werke über Chirurgie empfohlen worden. 

Dieſe fo böchſt ſchmerzhafte Operation läßt ſich, wie 
ich glaube, durch eine weit einfachere und eine verhaͤltniß⸗ 
mäßig weit ſchmerzloſere erfegen, indem man naͤmlich die 
Ausſchneidung des Nagels nur auf die Partie beſchraͤnkt, 
welche bereits von der matrix abgeloſ't iſt; dieſe ganze 
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Portion, ſowie die in den fungus eingeſenkte, muß entfetnt 
werden. 

Um dieſe Operation auszuführen, verfahre ich auf fol⸗ 
gende Weiſe: waͤhrend ein Gehuͤcfe mit einem Spatel den 
fungus niederdrüdt, ergreife ich mit einer Zange (mit ſtar⸗ 
ken, flachen Blättern, Ähnlich denen der Torſionspincette) den 
Rand der zu entfernenden Nagelportion. Ich fuͤhre darauf 
eine Sonde mit einem dünnen, platten Ende unter den Nas 
gel dicht am fungus fo hoch, als möglich, ein, indem ich dies 
ſelbe gegen das äußere Ende des Nagels hin richte, was 
mich in den Stand ſetzt, zu beurtheilen, wie weit der Nagel 
abgeloͤſ't iſt. Dann nehme ich eine ſtarke, gekruͤmmte 
Scheere mit einem ſcharf zugeſpitzten Blatte, führe dieſes 
unter den Nagel, ſoweit als die Sonde mich geleitet hat, 
und ſchneide in einem Zuge die ganze abgeloͤſ'te Nagelportion 
durch, waͤhrend ich fie vermittelſt der Zange mit muͤßiger 
Gewalt abziehe. 5 

Sollte dieſer Verſuch nicht zur Entfernung der Nagel⸗ 
portion genuͤgen, ſo unterſuche ich den Theil von Neuem 
mit der Sonde und führe die Scheere wieder ſo hoch, als 
moͤglich, ein; ein zweiter Schnitt vollendet dann die Tren 
nung, worauf dieſer Theil des Nagels leicht entfernt werden 
kann. Dieſer zweite Verſuch iſt zuweilen von einem heftigen 
momentanen Schmerze begleitet, da die Spitze der Scheere 
oft eine kurze Strecke weit in die empfindliche matrix ein⸗ 
dringt. Die abgeloͤſ'te Nagelportion zeigt durchaus keine 
Texturveraͤnderung; aber wenige Tropfen Blut folgen auf 
die Operation. 

Der einzige erforderliche Verband iſt etwas trockene 
Charpie, welche mit der Sonde feſt zwiſchen den fungus 
und den Nagelrand eingedruͤckt wird. In wenigen Stun— 
den iſt die Zehe fiei von Schmerz, und der Patient kann 
ohne Hinken oder Beſchwerde 8 — 4 Tage nach der Ope—⸗ 
ration gehen. Der Verband bleibt ſtets trocken und braucht 
nicht vor dem 4 Tage gewechſelt zu werden; um dieſe Zeit 
findet man dann den fungus ſehr verkleinert, vollkommen 
trocken und von einer feſteren Conſiſtenz; man legt dann 
wieder etwas Charpie, wie fruͤher, ein, ohne es jedoch ſo feſt 
anzudruͤcken, wie das erſte Mal. Binnen 10 — 15 Ta: 
gen wird der fungus ganzlich verſchwunden und die Theile 
vollkommen geſund ſeyn. Ich habe es nie noͤthig gefunden, 
das olivenförmige Cauter anzuwenden und den fungus zu 
zerſtoͤren (Dupupiren). Bei dieſer Behandlung laſſe ich 
auch den Kranken die obere und Äußere Flaͤche des Nagels 
mit einem ſcharfen Federmeſſer, oder mit einem Stuͤcke Glas 
abſchaben, was er aber unterlaͤßt, ſobald er ſich ſchmerzens⸗ 
frei fuͤhlt 

In keinem Falle trat ein Recidiv ein, nachdem dieſe 
Operation gehörig ausgeführt worden war. Aber der Erfolg 
derſelben iſt nicht in allen Faͤllen fo guͤnſtig, wie ich es fo 
eben dargeſtellt habe, denn zuweilen klagt der Kranke 4 — 5 
Tage nach der Operation über eine Undehaglichkeit in der Zehe, 
worauf man bei der Unterfuhung findet, daß der Verband 
von etwas Ausfluß befeuchtet iſt, und daß eine kleine weiße 
liche Maſſe, gleich weichem und aufgetriebenem Leder, durch 
den fungus in die Höhe feige, Dieſe Subſtanz laßt ſich 
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als eine Art von acceſſoriſchem Nagelbande anſehen, welcher 
dicht am urſpruͤnglichen Nagel von dem vorderen und aͤuße⸗ 
ren Rande feiner matrix entſpringt, die jrgt in Tertur und 
Richtung verändert iſt; dieſes Filament iſt fo weich, daß es, 
mit der gewoͤhnlichen anatomiſchen Pincette erfaßt, bricht 
und reißt. Um es daher zu entfernen — was nothwendig 
iſt — muͤſſen wir es mit der Torſionspincette ergreifen und 
es mit einem Scheerenſchnitte ausſchneiden, nachdem die 
Scheere gehörig und vollſtaͤndig unter daſſelbe eingeführt 
worden iſt; man lege dann wieder Charpie auf, und die 
vollſtäͤndige Wiederherſtellung wird nun ohne weitere Stös 
rung erfolgen. 

Es giebt noch eine andere krankhafte Affection, welche 
den vorderen und inneren Winkel am Nagel der großen Zehe 
einnimmt und betraͤchtliches Lahmſeyn und Beſchwerde, be— 
ſonders bei'm Deucke, herbeiführt; dieſe Affection wird oft 
irrthuͤmlich für einen Gichtanfall gehalten, vorzüglich bei den 
Perſonen, bei welchen ein ſolcher Anfall zu erwarten ſtand, 
oder wuͤnſchenswerth war. Bei dieſem Uebel iſt weder Ge— 
ſchwulſt noch Röthe vorhanden, aber Schmerz bei'm Drucke 
am vorderen und inneren Winkel des Nagels. 

Bei einer genauen Unterſuchung dieſer Stelle findet 
man, daß jener Winkel auf einer hatten, weißen Maſſe von 
geſchichteter hornartiger epidermis ruht, die man leicht in 
kleienartigen Schuppen entfernen kann, worauf man eine 
kleine becherfoͤrmige Vertiefung ohne weitere Ulceration oder 
krankhafte Entartung erblickt. Der Nagelwinkel erſcheint 
dieſem Puncte gegenüber dick und kolbig, und der Schmerz 
wird durch das Andruͤcken deſſelben gegen jene Maſſe her⸗ 
vorgebracht. Dieſe Affection wird mit Leichtigkeit beſeitigt 
dadurch, daß man dieſe ganze Subſtanz wegſchabt, den Eolz 
bigen Winkel am Nagel ausſchneidet und dann etwas Char 
pie dazwiſchenlegt. Einige Zeit lang muß man noch Sorge 
tragen, jeden krankhaften Auswuchs der Oberhaut oder des 
Nagels zu entfernen, und den Kranken vor jeder weiteren 
Unbequemlichkeit zu ſichern. 

Onychia malignahallucis. Dieſes ſchmerz⸗ 
hafte Leiden entſteht oft in Folge einer örtlichen Inſultation, 
fo, z. B., einer ſchweren Laſt, welche auf dieſen Theil fällt, 
oder über ihn hin rollt: zuweilen tritt es ohne eine aufzu⸗ 
findende Urſache ein. In einigen Fällen zeigt ſich der Mas 
gel bedeutend verändert, indem er von einer ſchmutzig 
braunen oder ſchwatzen Farbe iſt und nur an einigen Punc⸗ 
ten noch mit der matrix zuſammmenbaͤngt, während er 
von derſelben ſowohl an feiner Wurzel als auf eine betraͤcht⸗ 
liche Ausdehnung feiner inneren Flaͤche getrennt iſt. In 
anderen Fällen iſt er ganz abgeloͤſ't; ein putrides Geſchwuͤr 
nimmt feine Stelle ein, mit eingekerbten Rändern, ungeſun⸗ 
der Oberflaͤche und einer jauchigten Abſonderung und dehnt 
ſich laͤngs der großen Zehe uͤber und jenſeit der matrix des 
Nagels hin; beide Phalangen find angeſchwollen, fo daß der 
Umfang der Zebe wenigſtens um T“ vergrößert iſt, und die 
legte Phalanx eine eigenthuͤmliche kolbige Geſtalt annimmt. 
Wenn der urſpruͤngliche Nagel abgeſtoßen worden iſt, fo 
ſieht man gewoͤhnlich an den Seiten und dem Tarſalrande 
des Geſchwuͤrs eine ſchmale weißliche Platte, nicht unaͤhn⸗ 
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lich weißem, in Waſſer aufgeweichtem Leder, vorſpringen; 
dieſe bildet zuweilen einen continuirlichen Vorſprung rings 
um den exulcerirten Rand und ſteht mehr im Winkel zu 
der Dorſalflaͤche der Phalanx, als mit derſelben auf gleicher 
Ebene. In einigen Fällen erſcheint dieſe weiße Subſtanz 
— welche das Wefuitat eines abortiven Verſuches, einen 
wahren Nagel zu biiden, iſt — nur in abgelöf’ten Fetzen 
oder Lappen, während die intermediaͤren Partieen des ulce— 
rirten Randes frei von ſolchen Auswuͤchſen ſind; man ſieht 
ſie am haͤufigſten an dem hinteren und vorderen Winkel 
des Nagels, aber zuweilen auch an anderen Theilen ſeiner 
Peripherie. Das umgebende Gewebe iſt mißfarbig, oft von 
einer lividen oder purpurartigen Faͤrbung, verhaͤrtet und 
ſchwitzt eine reichliche Feuchtigkeit von einem eigenthuͤmlich 
unangenehmen Geruche aus. Dieſe Ulceration führt zuwei— 
len Caries herbei und dehnt ſich ſelbſt auf die Phalangeals 
Articulation aus. 

Alle neueren Schriftſteller ſind einſtimmig der Anſicht, daß 
onychia von einer krankhaften Beſchaffenheit der ſecernirenden ma- 
trix des Nagels abhängt und nur durch die Entfernung, die Aus⸗ 
ſchneidung dieſes krankhaft entarteten Gewebes geheilt werden kann, 
und kein einziger ſpricht, meines Wiſſens, von der Moͤglichkeit einer 
andauernden Beſſerung vermittelſt einer örtlichen Behandlung. Ich 
gebe zu, daß die Operation der vollftändigen Entfernung der krank⸗ 
baften matrix die Heilung in ſehr kurzer Zeit bewirkt, vorausge⸗ 
ſetzt, daß der Knochen oder das Gelenk nicht krankhaft ergriffen 
ſind — in welchem Falle Amputation unvermeidlich iſt — und 
daß nachher Ruhe und ein einfacher Verband allein den Heilproceß 
vollenden, nachdem die Stelle des Nagels durch eine dichte, harte 
Haut erſetzt worden iſt. Aber dieſe Operation iſt dennoch nicht 
unbedingt zu loben; ſie iſt ſtets von heftigen Schmerzen begleitet, 
welche zuweilen mehrere Stunden andauern, und nur zu häufig kehrt 
das Uebel an der einen oder andern Stelle wieder, wenn die ma- 
trix nicht ganzlich exſtirpirt worden iſt, was oft, in der Thar, aus⸗ 
nehmend ſchwierig iſt, denn die Zehe iſt fo kolbig und verbildet, die 
Gewebe ſind durch eine chroniſche Entzündung ſo ſehr verändert 
und verdickt und die Ränder des Gefchwüres fo ſehr den zu entfer⸗ 
nenden Theil uͤberragend, daß ſelbſt ein Anatom nicht mit Leichtigkeit 
die Beziehungen der krankhafü ergriffenen Gewebe erkennen kann, oder 
genau die Ausdehnung der auszuſchneidenden Subſtanz anzugeben ver⸗ 
mag. Es kommt daher zuweilen vor, daß der Kranke, nachdem er einige 
Tage nach der Oprration frei von Schmerzen geblieben iſt, ein 
leichtes Recidiv feines fruhern Leidens bei einer Bewegung des 
Gliedes, oder bei einem Drucke auf eine beſondere Stelle, gewoͤhn⸗ 
lich auf einen der Winkel des urſprünalichen Geſchwuͤrs, bemerkt, 
und der Wundarzt findet bei einer genauen Unterſuchung dieſer 
Stelle noch eine kleine Ulceration und eine friſche Production des 
Nagelauswuchſes — ein Zeichen, daß noch ein Theil der Erankhafs 
ten matrix zurückgeblieben iſt. Dieſer wirkt nun wieder, wie ein 
fremder Koͤrper, erregt eine anhaltende Irritation und erzeugt bin⸗ 
nen Kurzem alle frübern Leiden wieder, zu deren Beſeiligung die 
Ausſchneidung des krankhaften Gewebes wiederholt werden muß. 
Die Operation mußte ſelbſt zum dritten Male wiederholt werden, 
und der Wundarzt muß daher, wenn dieſe ſecundären Operationen 
nothwendig werden, tiefer und weiter einſchneiden, um ſich den 
Erfolg zu ſichern. 1 

Meiner Meinung nach, bedarf es nun jener ſchmerzhaften 
Operation nicht, um das Uebel zu heilen, ſondern ich glaube, 
daß daſſelbe durch äußere Applicationen allein beſeitigt werden 
kann, welche nicht von Schmerzen begleitet ſind und in wenigen 
Tagen eine bedeutende Beſſerung, ja ſelbſt eine vollſtändige Wie⸗ 
derherſtellung binnen drei bie vier Wochen, herbeiführen werden. 

Der Heilplan, welchen ich mehrere Jahre hindurch und bisjetzt 
mit unwandelbarem Gelingen befolgt habe, iſt folgender: 

Ich beſchraͤnke den Kranken auf das Bett, und laſſe zwei bis drei 
Tage hindurch Kalaplasmen auf die Zehe legen; dann reinige ich 
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das Geſchwuͤr ſorgfältig, indem ich von einiger Hohe aus einen 
kleinen Strom lauen Waſſers vermittelſt eines Schwammes darauf 
fallen laſſe; darauf ſchneide ich von dem loſen Nagel ſoviel, als 
moglich, weg, ohne die empfindliche Umgebung zu irritiren, und 
räuchere dann den Theil vermittelſt der Mercurialkerze, welche 
Hydr. aulph. rubr. 33 (Zinnober) auf 2 Unzen Wachs enthält 
(vergl. Colles, Practical Observations on the Venereal Diseases, 
p. 53). Dieſe Raäucherung wird jeden Abend und Morgen ange⸗ 
wendet und die Zehe nach einer jeden in Charpie oder Leinen, wel⸗ 
ches mit einer dünnen Lage ung. Spermaceti bedeckt iſt, ſanft eins 
geſchlagen. Nach vier bis fünf Tagen fühlt ſich der Kranke bes 
deutend erleichtert; der Ausfluß aus dem Geſchwuͤre nimmt eine 
geſunde, eiterartige Beſchaffenheit an, und das Ausſehen des gan⸗ 
zen Theiles beſſert ſich bedeutend. Die Raͤucherung muß jedoch 
noch fortgeſetzt und alle vorſpringenden Portionen des Nagels 
forgfältig ausgeſchnitten werden, welches letztere Verfahren ich für 
ſehr weſentlich halte, weil dadurch die Mercurialdämpfe freier die 
Oberfläche des Geſchwuͤrs beſtreichen koͤnnen. Im Berhättniffe, 
wie das Geſchwuͤr ſich beſſert, beſſert ſich auch die Beſchaffenheit 
des wachſenden Nagels; er nimmt nicht nur ſeine normale, feſte 
und hornartige Conſiſtenz wieder an, ſondern auch feine eigenthüm⸗ 
liche horizontale Richtung. Nachdem die ganze Geichwuͤrsflaiche vers 
beilt iſt bleiben noch einige Zeit kleine ulcerirte Stellen, beſonders an 
den Winkeln, zuruͤck, um einige weiße Keime des neuen Nagels; 
gegen dieſe Stellen muß nun die volle Kraft der Mercurialdampfe 
gerichtet werden, welches man dadurch bewirken kann, daß man 
eine kleine, coniſche Eifenbeinröhre in den Trichter einſteckt. Wäh⸗ 
rend dieſer Behandlung darf der Kranke nicht ausgehen, ja ſelbſt 
nicht auf dem afficirten Giiede ſtehen. In den von mir behandel⸗ 
ten Fällen wandte ich keine allgemeine Behandlung, oder ein befone 
deres Regimen an; ohne Zweifel kommen Fälle vor, in welchen 
eine Störung des Allgemeinbeſindens ſtattſindet, die angemeſſene 
innere Mittel erfordert, bevor wir das oͤrtliche Leiden nur durch 
Örtliche Applicationen zu heilen erwarten koͤnnen. Ich zweifle auch 
nicht daran, daß dieſe Ulceration zuweilen aus einer Dyscrafie herz 
vorgebt, oder mit einer conſtitutionellen Störung fo innig zuſam⸗ 
menbängt, daß fie, obne die Unterſtuͤtzung einer allgemeinen Bes 
handlung, unheilbar iſt. Herr Wardrop hat den vorfichtigen 
Gebrauch des Mercurs empfohlen und einige glückliche Erfolge dies 
ſer Behandlung angefuͤhrt. 

Der gleichbleibende Erfolg, welcher dieſen Plan der Behand⸗ 
lung von onychia durch Mercurialräucherung während der letzten 
Jahre, in welchen ich ihn verfolgt habe, begleitete, läßt mich hofs 
fen, daß man in Zukunft der oben angeführten chirurgiſchen Ope⸗ 
ration gänzlich uͤberhoben ſeyn wird; aber wenn ſelbſt eine ausge⸗ 
dehntere Erfahrung zeigen ſollte, daß meine Hoffnung zu ſanguiniſch 
geweſen ſey, ſo bin ich doch uͤberzeugt, daß mein Verfahren nicht 
nachtheilig ſeyn kann, und daß es nie verfehlen wird, die Beſchaf⸗ 
fenheit des Geſchwuͤrs und der umgebenden Theile zu verbeſſern, 
die Anſchwellung zu verringern und die Entſtellung der Zehe zu bes 
ſeitigen, fo daß, wenn ſelbſt die Operation endlich nothwendig 
würde, der Wundarzt beſſer im Stande ſeyn wird, die genaue 
Lage und Ausdehnung der Affection zu beſtimmen, und fo vermit- 
telſt einer einzigen Operation die ganze matrix fo vollſtändig zu 
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entfernen, daß der Kranke vor jedem Rückfalle geſchögt bleibe. 
(Dublin Journal, May 1348.) 


Miscellen. 


Eine neue Operation bat vor Kurzem Profeſſor Mott 
zur Entfernung eines großen fibroſen Auswuchſes aus dem linken 
Naſenloche ausgeführt. Er machte einen Einſchnitt durch die Weich ⸗ 
theile, welcher ein Wenig gegen die Mitte der spinus angularis 
interna ossis frontis anfing und ſich abwärts bis zur Oberlippe 
erſtreckte, weiche ungefähr 3 Linien vom Mundwinkel entfernt 
durchſchnitten wurde. Zwei Lappen wurden' darauf zurückgeſchlagen, 
von denen der innere die knorpligen Tbeile der Naſe und die das 
linke Naſenbein bedeckenden Gebilde umfaßte, und der äußere den 
Knochen bis zum ſoramen infraorbitale bloßlegte. Man ſah nun 
deutlicher den vorderen Theil des Auswuchſes, und das Naſenloch 
wurde noch weiter freigelegt, indem Profeſſor Mott das Nafene 
bein in verticaler Richtung bis zur sutura trausversa durchſägte, 
mit Vermeidung der abſteigenden Platte des ossis ethmoidei, 
Darauf wurde der Oberkiefer in einer Linie vom oberen Theile 
dieſes Schnittes bis zu einem dem zweiten Backenzahne gegenuͤber⸗ 
liegenden Puncte und auf gleicher Höhe mit dem Boden der Na⸗ 
fentöcher getrennt. Ein anderer Schnitt wurde nun vom Ende 
des erſten aus geführt, der ſich waagerecht nach innen gegen den 
vower hin erſtreckte. Dann wurden die knöchernen Theile, näme 
lich das Naſenbein, eine beträchtliche Portion des Oberkiefers und 
die untere Muſchel, abgetrennt. Die Anbeftungen des Tumors 
wurden theilweiſe losgetrennt, aber fie waren fo ausgedehnt, daß 
ein Theil derſelben durch die vordere Oeffnung entfernt werden 
mußte, bevor die hinteren Anheftungen getrennt werden konnten. 
Nachdem auch dieſe geloͤſ't waren, wurde der größere Theil dieſes 
ausgedehnten Tumors, welcher in den Schlund binabreichte und 
die hintere Naſenhoͤhle vollſtaͤndig verſtopfte. dadurch entfernt, daß 
man durch den Mund einen großen gekruͤmmten Haken und eine 
Zange einführte, und die Maſſe erfaßte, ſowie fie in den pharynx 
hinabſtieg. Einer der Hauptzwecke, welchen Dr. Mott bei ſeiner 
Operation im Auge hatte, war, ſoviel von den Knochen zu ent⸗ 
fernen, daß die gaͤnzliche Trennung der unteren Muſchel, in welcher 
bösartige Auswuͤchſe gewoͤhnlich ihren Urſprung nehmen, leichter 
ausgeführt werden konnte. (London Medical Gazette, March 
1843. Aus dem American Journal von Casurchan.) 


Zur Wiederbelebung ſcheintodter Kinder empfiehlt 
Dr. Henderſon die Anwendung von Frictionen längs der Wirbel⸗ 
faule, welche ihm in felgendem Falle ſich ſehr erfolgreich zeigten: 
Ein Kind kam anſcheinend leblos, ſchloff und unter der normalen 
Größe zur Welt. Gleich nach der Geburt trat bei einem plößlichen 
Luftzuge eine convulſiviſche Bewegung des Mundes und der Bruſt 
ein. Die Anwendung warmer Bäder und Reibungen fruchtete nichts, 
worauf Dr. Henderſon mäßig längs der Wirbelſäule zu reiben be⸗ 
gann. Die Gliedmaßen wurden nun ſteif und mehr lebenähnlic, 
die Pulſation der Carotiden wurde deutlich wahrgenommen, und die 
Athembewegungen ſtellten ſich allmälig ein, denen bald Schreien und 
völlige Wiederbelebung folgten. (Lancet, May 1843.) 
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